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			If music be the food of love, play on.

			 

			Shakespeare 

			



The Truth 
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			Die vergangenen Erlebnisse in Worte zu fassen, ist nicht leicht. Meine Erinnerungen kommen mir vor wie in Gläser eingemachte Bilder, Gefühle und Gesprächsfetzen, die tief in meinem Inneren vergraben sind. Doch sind sie leider nicht so schön aufgereiht, wie die Gläser mit eingemachten Pfirsichen in Mrs. Millers Schuppen. Ich werde meine Geschichte trotzdem erzählen. Dazu werde ich tief in meinem Inneren graben und auch die schmerzhaftesten Einmachgläser hervorholen – sowie die Erinnerungen, die mein Herz singen lassen. Ich muss meine Geschichte auf Papier bringen. Vielleicht, um mich selbst besser zu verstehen. Vielleicht, um mein Inneres zu sortieren. Vielleicht, um mit Altem abzuschließen. Vielleicht aber auch nur, um einige Menschen davon zu überzeugen, dass ich nicht so verrückt bin, wie sie denken. Ich weiß, dass man Menschen nicht umstimmen kann, wenn sie sich bereits ein Bild von einem gemacht haben. You never get a second chance to make a first impression. So heißt es doch, oder?

			 

			Es ist mir ein Bedürfnis, dir meine Geschichte aus meiner Perspektive zu schildern. Genau dir, wer immer du auch bist und gerade dieses Buch in Händen hältst. Die Geschichte, wie ich zu derjenigen wurde, die ich heute bin. Weißt du schon, wer du tief in deinem Inneren bist? Entschuldige bitte. Ich will ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.

			Ich schreibe hier auf dieser alten Schreibmaschine, die mir überlassen wurde und die den klingenden Namen ›Smith Corona Super G‹ trägt. Ist dieser Name nicht der absolute Wahnsinn?

			Sollte jemals jemand einen Artikel bei Wikipedia über mich verfassen, wird es heißen: ›Schrieb immer auf ihrer orangefarbenen Schreibmaschine ›Smith Corona Super G‹.‹ Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob ich jemals etwas über mich bei Wikipedia lesen wollen würde.

			Ich habe beschlossen, beim Erzählen nicht zimperlich zu sein. Ich beschönige nichts und lasse nichts weg. Das wäre nicht fair – für niemanden. Ich weiß noch, dass es mich als Jugendliche genervt hat, wenn ich merkte, dass ich von einem Buch nicht ernst genommen wurde. Ich meine, nur weil man noch nicht lange auf dieser Erde wandelt, heißt das doch nicht, dass man keine Ahnung vom Leben hat, oder? Eigentlich hat mich das schon als Kind genervt.

			Das Beruhigende für mich ist, dass ich für dich ein unbeschriebenes Blatt bin. Und wenn ich hier nicht länger wiederhole, dass die meisten mich für verrückt halten, wirst du vielleicht erst gar nicht so von mir denken. Wir werden sehen, oder?

			Das Folgende sind die in Worte umkodierten Erfahrungen, wie ich alles hinter mir ließ, um meine wahre Liebe zu treffen und meiner Bestimmung zu folgen. Einer Bestimmung, die seit langer Zeit schon in der Blutlinie meiner Mutter weitergegeben wird. Von Generation zu Generation. Von Mutter zu Tochter. Von Frau zu Frau. Bis zu mir. Manche vertreten die Meinung, mit siebzehn sei es noch nicht notwendig, nach seiner Bestimmung zu suchen. Ich glaube, dass es nie zu früh dafür ist. Ich denke, dass es höchstens irgendwann zu spät ist: Dann nämlich, wenn man unter der Erde liegt oder als Asche über den Meeren verstreut wird. Dann hat man den letzten Zug verpasst und muss auf die nächste Runde hoffen.

			Nun ja, um ganz ehrlich zu sein: Ich hatte keine Wahl. Ich musste meiner Bestimmung ins Auge blicken, ansonsten wäre ich wahrscheinlich draufgegangen.

			 

			Meine Geschichte mag irre klingen. Sie wird sich für Außenstehende abwegig, übertrieben oder sogar unwirklich anhören. Doch das Leben schreibt die verrücktesten Geschichten, das hast du sicher auch schon erlebt. Du bist ja nicht erst seit gestern hier. Was mir in den letzten Monaten klar wurde, ist, dass sich jeder am Ende nur folgende Fragen stellen muss:

			 

			Wie stark hast du geliebt? 

			Wie intensiv hast du gelebt?

			Wie tief hast du gelernt loszulassen?

			 

			Was hältst du davon? Dieser Spruch ist von Buddha und ich habe ihn oft auf dem Weg zu meiner letzten High-School gelesen. Er stand als Graffiti gemalt an der Mauer der Unterführung auf dem Weg zur Pine Street. Ich habe den Spruch nie wirklich verstanden.

			Bis ich erlebt habe, was ich hier in Worte zu fassen versuche.

			 

			P.S.: An alle, die noch auf der Suche nach mir sind: Ich habe die Ortsangaben so verändert, dass sie euch mit Sicherheit nicht helfen werden, mich zu finden. Also, versucht es erst gar nicht.

			



Flashback 
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			Alles fing damit an, dass sich meine Anfälle häuften. Ich habe diese Anfälle schon seit der Zeit als Mrs. Miller und Sue wegzogen. Damals war ich 13 Jahre alt. Mir wird ohne Vorankündigung schwindlig, ich sehe mehr oder weniger scharfe Bilder vor meinem inneren Auge und bumm falle ich um. Meistens direkt aufs Gesicht, kerzengerade wie ein Brett. Ich habe das mit dem Umfallen schon oft erzählt bekommen. Gesehen habe ich es natürlich noch nie. Es müsste ja jemand gerade ein Video von mir im freien Fall aufnehmen, so dass ich es sehen könnte. Die zusehenden Menschen sind aber damit beschäftigt, zu erschrecken und sich Sorgen zu machen oder wie erstarrt auf Hilfe zu warten. Irgendjemand ruft dann meistens einen Krankenwagen. Die Sanitäter kennen mich mittlerweile schon so gut, dass sie mir Spitznamen geben. Ich glaube, sie denken, dass ich es nicht mitbekomme. Aber in diesem benebelten Zustand, in dem ich mich während der Anfälle befinde, höre ich sehr wohl Wortfetzen und nehme sogar Situationsfetzen wahr. Ich kann mich nur nicht verständlich machen und bin mit den in mir auftauchenden Bildern beschäftigt. Manchmal nennen sie mich ›Fainty‹, ab und zu ›Spachina‹, ›Epilepsinchen‹ oder auch ›mysterious girl‹. Je nachdem, wer gerade Dienst hat. Ich glaube, sie vermuten, dass ich ganz einfache epileptische Anfälle habe. Doch das Mittel, das sie mir spritzen, hilft nicht wirklich. Ich verstehe das: Sie machen das, um irgendetwas zu tun. Ich meine, der diensthabende Arzt kann ja nicht einfach nur daneben sitzen und nichts tun. Er ist Arzt und muss mir helfen. Das ist sein Beruf. Also ordnet er an, dass ich eine Portion ›Anti-Ep‹-Infusion eingeflößt bekomme. Es dauert 20 Minuten, bis der Beutel leer ist. Mittlerweile stechen sie mir die Nadel abwechselnd in den linken und den rechten Arm, um mir den Zugang zu legen. Das finde ich nett von ihnen. Ich glaube, der Arzt, der gerade Dienst hat, will mir damit auch wirklich helfen. Keine Frage. Ich selbst weiß aber aus Erfahrung, dass die Anfälle von selbst wieder verschwinden. Auch ohne ›Anti-Ep‹. Es ist mir schon oft genug passiert, dass ich alleine war, als sich ein Anfall anbahnte. Nach einer gewissen Zeit wache ich dann wieder auf, fühle mich noch etwas benebelt, aber ansonsten topfit. So, als ob nichts gewesen wäre. Für mich sind diese Anfälle auch nicht wahnsinnig schlimm. Ehrlich nicht. Das mag sich komisch anhören. Ist aber wirklich so. Die Anfälle haben etwas Berauschendes. Wenn nicht sogar etwas Bildendes und auf ihre Art etwas Wunderschönes. Es ist, wie gesagt, nicht etwa so, dass ich dann einfach weg wäre und auf eine schwarze Wand blicken würde oder so. Ganz im Gegenteil: Sobald der ›Zustand‹ sich in mir ausbreitet, fühle ich mich unbeschreiblich leicht. Ich verlasse weder meinen Körper noch falle ich in ein tiefes Loch. Mein ganzes Sein wird unfassbar geschmeidig und fast schwerelos. Ich tauche in eine andere Welt ein und sehe Bilder vor mir, die so klar und bunt sind, als wären sie real. Für mich sind sie real. Dabei nehme ich alles aus einer anderen Perspektive wahr. Bewaldete Landschaften, tiefblaue Meere, bunte Seen, farbenprächtige Sonnenaufund untergänge, eine Vielzahl von Monden und Sternen. Oft verwandle ich dabei meine Gestalt. Schon öfters veränderten sich meine Arme und Beine zu den Pfoten einer Leopardin, die durch die Steppe jagt. Einige Male kroch ich schon im Körper einer Schlange über den feuchten Jungelboden. Mir wuchsen schon Flossen und ich schwamm mit anderen Delphinen durch die Weltmeere. Ist alles schon vorgekommen.

			 

			Doch erst ein einziges Mal sah ich mein verwandeltes Spiegelbild in einem klaren, hellblauen See: Ich erkannte die Umrisse eines riesigen Adlers. Es fühlte sich an wie im Traum, nur viel realer. Diese Vision fing an, sich fortzusetzen. Im Gegensatz zu meinen früheren zusammenhangslosen Träumen oder den bisherigen Verwandlungsvisionen schienen die Szenen des Adler-Seins dort weiterzugehen, wo sie das letzte Mal aufgehört hatten – wie in einer fortlaufenden Geschichte. Sofern ich mich erinnere, ist das in meinen Träumen anders. Ich träume komplett unterschiedliche Dinge, die nicht wirklich etwas miteinander zu tun haben und ich bekomme nicht bewusst mit, worum es eigentlich dabei geht. In diesen ›Adler-Zuständen‹ dagegen fühle ich mich vollkommen klar und bewusst. Gleichzeitig komme ich mir vor, als sei ich auf einer Art Mission. Das ist das Seltsame daran. Ich fühle eine innere Unruhe – nicht direkt getrieben aber auf der Suche nach etwas. Es fühlt sich an, als ginge es dabei um Leben und Tod und als wäre die Zeit knapp. Trotzdem brauchte es seine Zeit, dieses gewisse Etwas zu finden.

			 

			Ein brandneuer Spitzname fand mich vor etwa einem Jahr. Vor einem Jahr, drei Wochen und 5 Stunden, um genau zu sein.

			Als ich nach einem Anfall in dem mir bekannten Krankenwagen aufwachte, sah ich weit und breit keinen Arzt, denn er wurde, wie sich später herausstellte, von einer älteren Dame dringender gebraucht. Neben meiner Liege saß ein junger Sanitäter. Seine Haut schimmerte kakaobraun und aus seinen Mandelaugen blitzten grün-graue Juwelen. Er erinnerte mich an den großen Bruder des Inuit-Jungen aus meiner letzten Klasse. Ich sah mich um: Mir war bisher keine Infusion gelegt worden. Der junge Sanitäter sah mich nur eine Weile stumm lächelnd an und flüsterte leise: »Da ist sie ja, die Schamanin.«

			



Ups and Downs 

			[image: ] 

			Für eine Epileptikerin gehalten zu werden, kann auch durchaus Vorteile haben. Das stellte ich sehr früh fest. Nach der Diagnose an Epilepsie erkrankt zu sein, lernte ich überraschend schnell, diese Anfälle überzeugend vorzuspielen. Vor allem, als es darum ging, meine Kurse in der HighSchool zu belegen. Morgens musste ich Mum und Dad nur im Bett liegend etwas von Schwindel und Übelkeit vorgaukeln und schon durfte ich zu Hause bleiben. Schwimmunterricht hatte ich nur ein einziges Mal. Nachdem ich im Schwimmbad einen Anfall bekommen hatte, der war tatsächlich echt, weigerte sich meine Sportlehrerin fortan, die Verantwortung für mich zu übernehmen. Somit wurde ich davon befreit, in einem mit Teenagern überfüllten Becken Bahnen zu schwimmen. Das fand ich äußerst praktisch. In allen anderen Fächern musste ich nur kurz anmerken, dass ich, wegen der Anfälle, letzte Woche im Krankenhaus gewesen war. Das war den Lehrern dann immer ziemlich unangenehm. Also fragten sie nicht länger nach. Außerdem hatte ich in den letzten Jahren so oft die Schule gewechselt, dass ich so gut wie immer ›die Neue‹ war. Und von den ›Neuen‹ erwartet man erfahrungsgemäß erstmal nichts. Dementsprechend wenige ernsthafte Freundschaften entwickelten sich über die Jahre. Durch die ständigen Schulwechsel und Krankenhausaufenthalte konnte ich keine wirklichen Beziehungen zu meinen Mitschülern aufbauen. Und ich wollte es auch nicht unbedingt. Meistens ging ich schon von vornherein davon aus, dass ich nicht auf Dauer bleiben würde. Wenn man jemanden zu nah an sich heranlässt, ist es schmerzhaft sich verabschieden zu müssen. Darauf ließ ich mich lieber gar nicht erst ein. Sofern das natürlich möglich war: Sich nicht richtig einzulassen. Auf das Nötigste musste ich mich einlassen: Das Reden über nervige Lehrer, das Schimpfen über den Stundenplan des nächsten Tages, das Spekulieren über den Termin der nächsten Klassenarbeit und so weiter. Doch vielmehr nicht. Ich wollte weder von meinen innersten Gefühlen erzählen noch von meinen Träumen. Von meinen ›Zuständen‹ ganz zu schweigen. Das war tabu. So hätte ich es auch weiterhin handhaben sollen. Es war ein großer Fehler, dieses Tabu zu brechen – doch dazu später.

			Ich glaube, dass meine Mitschüler immer ganz froh waren, dass ich nicht ihre Nähe suchte. Meine Anfälle machten ihnen Angst, soweit ich das beurteilen konnte. Sie standen meist mit großen Augen und offenen Mündern da, wenn ich wieder erwachte. Sie holten Hilfe und legten eine Jacke unter meinen Kopf, aber vielmehr taten sie nicht. Konnten sie ja auch nicht. Doch irgendwie schien ihnen das alles unangenehm zu sein. Kann ich verstehen. Ich meinte zu spüren, dass sie mir auch aus einem anderen Grund nicht nah sein wollten: Als Vertraute hätten sie eine Verpflichtung eingehen und mir wahrscheinlich öfter zur Seite stehen müssen. Und das war ihnen unheimlich oder zu viel. Wie auch immer – es war wie es war.

			 

			In meiner letzten High-School wurde alles anders. Überraschend gut anders. Zunächst. Von Anfang an schien ich dort außerordentlich gut anzukommen. Fast so, als ob ich dort bisher gefehlt hätte und sie alle auf mich gewartet hätten. Als ich das erste Mal vor meiner neuen Klasse stand, bekam ich ein warmes Gefühl in der Herzgegend, als ich in ihre offenen Gesichter schaute. Sie blickten mich alle freundlich und neugierig an und als die Klassenlehrerin damit fertig war, mich vorzustellen, rissen sie sich förmlich darum, dass ich mich neben sie setzte. Es war wie ein Wunder. In der Pause drängte sich eine Traube von Mädchen um mich, die alles von mir wissen wollten. Woher ich die coolen Klamotten und die alte Lederschultasche hätte und wie sie mir denn helfen könnten, wenn ich einen dieser Anfälle hätte. Es war der Wahnsinn. Die Jungs der Klasse standen etwas abseits aber ich meinte wahrzunehmen, dass sie mich auch interessant fanden. Ein paar von ihnen drehten sich auf jeden Fall immer mal wieder in meine Richtung um und sprachen dann freundlich lachend weiter. Alles an dieser Schule fühlte sich zunächst unheimlich gut an. Es stellte sich heraus, dass alle Schüler auch in ihrer Freizeit viel miteinander unternahmen. Zusammen surften, zusammen lernten, zusammen Party machten. Sie hatten ihre eigene WhatsAppGruppe gegründet und fragten gleich nach meiner Handynummer, um mich darin aufzunehmen. Ich zögerte kurz, doch ich freute mich so sehr über ihre Herzlichkeit, dass ich meine Nummer dann doch rausrückte. Das tat ich sonst nie. Jetzt gehörte ich dazu. Das war neu für mich. Und ich surfte auf dieser Welle der Zugehörigkeit von Rausch zu Rausch.

			



Like in Trance 
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			Ich erinnere mich nicht daran, jemals so glücklich gewesen zu sein. Ich war immer schon eine Einzelgängerin gewesen. Eine Wölfin ohne Rudel. Ein Wort, das für sich alleine steht und keinen Satz braucht. Ein Regentropfen, der dazu bestimmt ist, allein zur Erde zu fallen und es nicht nötig hat, sich so lange wie möglich an eine Wolke zu klammern – das war ich. Bisher. Ich erkannte mich an der neuen Schule nicht wieder. Die neue, upgedatete Deluxeversion von Sienna McKenna war auf dem Markt der Möglichkeiten erschienen. Ich freute mich auf jeden Morgen, an dem ich in die Schule gehen durfte. Ich lechzte förmlich danach, mich im Bad der Anerkennung und Freundschaft zu suhlen, das mir durch meine neu gefundene Peer-Group entgegenschwappte. Ich kam mir vor, wie in meinem eigenen High-School-Musical – ohne die Intrigen Sharpays. Wie in einer brandneuen Twilight-Folge ohne Jacob. Ich fühlte mich wie beim Springen vom 10-Meter Brett. Nur ohne diese fiese Angst in der Magengegend.

			 

			Dass sich meine Persönlichkeit Schritt für Schritt veränderte, merkte ich zwar, ignorierte es aber erfolgreich. Vorerst zumindest. Ich hatte Wichtigeres zu tun, als um meine Gefühlswelt zu kreisen. Meine Outfits wurden ausgefallener und schicker. Ich verbrachte Stunden in den Outlet-Stores am Rande der Stadt mit meiner neuen Freundin und Nebensitzerin Morgan. Oder wir shoppten in einem der trendy Secondhand-Läden in der Baker Street. Wir Mädels der Klasse verabredeten uns auch oft bei einer von uns zu Hause, um nichtgetragene Kleider zu tauschen oder auszuleihen. Meistens waren wir in Morgans Haus. Sie hatte abartig reiche Eltern, die eine dieser Riesenvillen aus der Jahrhundertwende besaßen. Außen alte Jugendstilverzierungen und innen alles auf dem neuesten Stand. Mit Mahagonivertäfelungen, Marmortreppen und allem Pipapo. Ich meine, sie waren noch reicher als meine Eltern. Morgans Zimmer umfasste allein schon mindestens 30 Quadratmeter – mit angeschlossenem Wellnessbereich und Fitnessstudio. Dass Morgan mit mir in die Outlet-Läden ging, war wahrscheinlich eine Art Protest gegen ihre perfekte Vorstadt-Mum, die jeden Tag so viel Make-up trug, dass ich mich fragte, ob ich sie ungeschminkt im Schwimmbad überhaupt erkennen würde. Es konnte aber auch sein, dass Morgans Second-Hand Laden Touren mit mir ein Beweis ihrer Freundschaft zu mir waren. Ich war mir nicht sicher, aber das war mir zu diesem Zeitpunkt auch nicht wirklich wichtig. Ich hatte Spaß an allem, was wir unternahmen. Das war wichtig. Und dieses Gefühl von Freundschaft und Verbundenheit ließ mich im Meer des Teenager-Daseins treiben. In diesen Momenten schien alles gut zu sein und die Zukunft glich einem Feld der endlosen Möglichkeiten. Sogar meine Eltern nervten nicht so viel wie sonst. Meine Anfälle wurden zwar merklich mehr, dafür verloren sie aber an Stellenwert in meinem Leben. Von Anfang an stand mir ein Team von Mädchen zur Seite, sobald mich ein Anfall packte. Sie sprachen sich ab und legten einen Plan zurecht, was zu tun war, sobald ich einen Anfall bekam. Sie schrieben den Plan sogar auf ein Plakat und hängten dieses an der Tür des Klassenzimmers auf:

			 

			Siennas Notfall-Plan 

			 

			Keep calm and follow the plan!

			 

			Wenn Sienna in Ohnmacht fällt, versuche sie aufzufangen, so dass sie sich nicht verletzt.

			Lege ihr das Notfallkissen (ist im Schrank) unter den Kopf.

			Bringe sie in die stabile Seitenlage (du schaffst das. Wir haben das oft geübt)

			Bleibe bei ihr, bis sich aufwacht.

			Sprich mit ihr und biete ihr ein Glas Wasser an.

			 

			Ich fand das sehr nett. Ich glaube, das war so ungefähr das Fürsorglichste, das eine Gruppe von Freunden je für mich auf die Beine gestellt hat. Ehrlich.

			 

			Alles an der Schule begann mir Spaß machen. Das erste Mal in meinem Leben interessierte ich mich für das, was im Unterricht drankam. Ich glaube, das lag auch an den Lehrern. Sie ließen uns vieles selbst herausfinden. In Französisch übersetzten wir die Dialoge unserer Lieblingsfilme, stellten den Ton manchmal auf stumm und sprachen unsere eigenen Synchronstimmen dazu. In Mathematik entwarfen wir Pläne für die neue Sporthalle und in Englisch schrieb jeder an seinem eigenen Buch. Es fühlte sich alles überhaupt nicht wie Unterricht an. Vielmehr hatte ich das Gefühl, die Lehrer unterstützten uns dabei, das zu tun, was wir sowieso lernen wollten. Und nicht nur die Lehrer. Alle in der Klasse halfen sich. Wir erzählten uns gegenseitig von unseren Projekten und jeder Schüler gab dem anderen Feedback. Und das Feedback war immer so, dass man wirklich etwas damit anfangen konnte. Wie zum Beispiel: »Ich finde deine Geschichte spannend. Ich würde aber gern mehr über die Gefühle deiner Hauptperson erfahren, das würde mich interessieren.« Das haute mich regelmäßig um. Ich hatte noch nie so viele nette und gleichzeitig kluge Teenager auf einem Haufen getroffen. An den Wochenenden trafen wir uns abends am Strand zum Surfen und saßen danach gemeinsam am Lagerfeuer. Ich hatte immer geglaubt, dass so nur die Teenager in aufgeblasenen Fernsehserien lebten. Doch hier führte ich das Leben meiner Träume und kam mir vor wie die Hauptdarstellerin meines Lieblingsfilms, den ich bisher im Kino verpasst hatte. Ich könnte hier ewig von dieser Zeit erzählen – aber das würde mich von meiner eigentlichen Geschichte abbringen und wäre so kitschig, dass man es mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben würde.

			Nur das, was gegen Ende meines Höhenflugs an dieser Schule passierte, ist hier wirklich wichtig. Natürlich gab es den großen Absturz. Ich hatte ihn nur nicht kommen sehen. Die Stimmung drehte sich ganz sachte, bis sie mit einem tosenden Schlag gegen die Wand prallte. Wie das Segel eines Surfbretts im perfekten Wind, das durch eine unachtsame Bewegung auf die Meeresoberfläche knallt.

			Von Anfang an waren Karen und Meg mir gegenüber etwas distanzierter als die anderen gewesen. Sagen wir, sie schienen Vorbehalte zu haben. Sie schauten mich immer etwas skeptisch an und beobachteten mich von der Ferne, wenn sie dachten, ich würde es nicht merken. Die Herzen meiner Mitschüler waren mir von Anfang an entgegengeströmt. Warum auch immer, es war einfach so. Und das ging den beiden gehörig gegen den Strich. Irgendwann fingen sie an, mich zu hassen, ohne sich die Mühe zu machen, es vor mir zu verbergen. Alles begann damit, dass sie in unserer WhatsApp-Gruppe blöde Kommentare posteten, sobald ich etwas schrieb.

			 

			Einmal ging es um einen Film, der gerade im Kino gestartet war. Ich fragte einfach in die Gruppe, wer mit mir den Film im Kino sehen wollte und die beiden schrieben so etwas Bescheuertes wie: »Meg und ich auf jeden Fall nicht. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns Gewalt verherrlichende Blockbuster reinzuziehen.« Autsch! Diesen Ton war ich von meiner neuen Klasse nicht gewohnt. Diese Posts waren vielleicht nicht wirklich wild, aber nett waren sie auf keinen Fall. Mit Sicherheit waren sie von den beiden Zicken auch nicht nett gemeint gewesen. Zunächst ging ich nicht darauf ein. Doch dann, in der folgenden Woche, als ich meinen Lieblingsschlapphut aus dem Winter-Kleider-Schrank gezogen hatte und ihn mit meiner Hippie-Weste und den braunen Wildlederstiefeln kombinierte, spitzte sich die Situation zu. Als ich am Montagmorgen durch die Tür des Klassenzimmers lief, fingen die beiden ganz offensichtlich an, über mich zu lästern. Ich ignorierte sie erst für eine Weile und starrte dann auffällig in ihre Richtung. Ohne Erfolg, die beiden machten weiter. Ich fragte sie, was eigentlich ihr Problem mit mir sei und Karen antwortete: »Du brauchst dich nicht zu wundern. Mit deinen Outfits willst du doch nur auffallen. Also beschwer dich nicht, wenn wir über dich reden. Du musst schon zugeben, Sienna, dein übertriebener Hippiestil ist nicht unbedingt die angebrachte Kleidung für unsere Schule, oder?«

			»Ach ja?«, fragte ich mit dem aggressivsten Ton, der mir zur Verfügung stand. »Finde ich eigentlich schon. Was ist denn mit eurem Outfit? Soll das etwa...?«

			»Ignorier die beiden doch«, unterbrach mich Morgan, die neben mir saß, »die sind doch nur neidisch und wollen, dass du dich aufregst. Lass sie doch reden.«

			Morgan hatte Recht. Warum hatte ich mich überhaupt auf die beiden Schwachköpfe eingelassen? Getroffen haben mich ihre Bemerkungen trotzdem. Das hatten die beiden ja auch bezwecken wollen.
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